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  Für Rosalind Franklin, die man kennt.


  Für Anna Clausen, auf die ich gestoßen bin, während ich dieses Buch geschrieben habe.


  Für alle Frauen, die ohne die gebührende Anerkennung zu finden, in Vergessenheit geraten sind.


  Dieses Buch ist für euch.


  
Kapitel 1
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  Cambridge, Mai 1867


  VIOLET WATERFIELD, DIE COUNTESS OF CAMBURY, fühlte sich in einer Menge stets am wohlsten.


  Andere Frauen ihres Standes fänden es vermutlich einfach schrecklich, in einem Vortragssaal zu sitzen, Seite an Seite mit irgendeinem Hinz oder Kunz von der Straße. Nichts verriet ihren Rang, unterschied sie von dem alten Freund, der zu ihrer Linken saß, oder von dem älteren Herrn zu ihrer Rechten, der sein Dasein mutmaßlich von einer mageren Pension fristete. Andere Frauen würden vielleicht untereinander über die Ausdünstungen der so eng zusammensitzenden Menschen flüstern.


  Aber in einer Menge konnte Violet untertauchen. Der Geruch nach saurem Pfeifenrauch und ungewaschenen Körpern hieß, dass ihr niemand Beachtung schenkte. Niemand blickte sie um Billigung heischend an oder wollte ihre Meinung zu irgendetwas Unwichtigem hören, das ihr vollkommen egal war. In einer Menge konnte sie alle Masken fallen lassen und sich ihrer einen verbotenen Leidenschaft hingeben: Mr. Sebastian Malheur.


  Oder – um genauer zu sein – seiner Arbeit.


  Sebastian war ihr ältester Freund, und heute war er derjenige, der zu der Versammlung sprach. Er hatte eine tiefe Stimme und ein lausbubenhaftes Lächeln, was er zu größtmöglichem Effekt dafür einsetzte, die alltäglichste wissenschaftliche Beobachtung aufregend und spannend klingen zu lassen. Sogar verrucht. Der Rest von ihm – sein dunkles volles Haar, das brillante schelmische Lächeln, das er stets zeigte – überließ sie den errötenden Damen der guten Gesellschaft, die ihn intimer kennenlernen wollten.


  Violet war sein gutes Aussehen, sein müßiges Flirten egal. Aber seine Arbeit, nun …


  „Bis jetzt“, sagte Sebastian gerade, „hat sich meine Forschung auf einfache Eigenschaften beschränkt: die Farbe der Blüten, die Form von Blättern. Ich habe mehrere unterschiedliche Mechanismen der Vererbung aufgeschlüsselt. Was ich Ihnen nun präsentiere, ist keine weitere Erklärung, sondern eine Reihe erstaunlicher Fragen.“


  Diese Worte hatte sie schon vorher gehört. Mehr als einmal. Erst heute Morgen hatten sie sie sich gegenseitig vorgesprochen, um sie absolut perfekt hinzubekommen.


  Und das war ihnen auch gelungen.


  Er ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, und obwohl er nicht in ihre Richtung blickte, merkte Violet, dass sie als Reaktion darauf lächelte. Er kam jetzt zum besten Teil.


  „Erstaunlich“, sagte Sebastian, „heißt, dass es noch etwas zu entdecken gibt. Daher lassen Sie mich Ihnen berichten, was wir nicht wissen.“


  Aus dem Augenwinkel nahm Violet wahr, dass sie nicht die Einzige war, die sich interessiert vorbeugte. Sebastian war ein Magnet. Er zog Leute an, ohne sich darum bemühen zu müssen.


  Manche der Anwesenden waren begeisterte junge Wissenschaftler, die davon träumten, in seine Fußstapfen zu treten. Andere waren Anhänger Darwins, wie Huxley dort in der Ecke mit den buschigen Brauen, der alles genau verfolgte. Es waren auch eine Menge Damen anwesend – Sebastian hatte auf Damen schon immer anziehend gewirkt.


  Aber es waren auch Leute da, wie die, die direkt hinter Violet saßen. Sie konnte sie nicht sehen, war sich ihrer Anwesenheit aber bewusst – trotz aller Bemühungen, sie zu ignorieren. Es war die übelste Sorte: Störer.


  „Schamlos“, bemerkte der Mann hinter ihr, laut genug, um ihre zufriedene Versunkenheit zu durchbrechen. „Vollkommen schamlos.“


  Die Darstellung, auf die Sebastian zeigte, war überhaupt nicht schamlos, es sei denn, man hegte einen nicht nachvollziehbaren Hass auf Balkendiagramme. Sie enthielt nur Zahlen – Zahlen, die mit peinlich genauer Sorgfalt zusammengetragen worden waren, wenn Violet so etwas sagen durfte, ohne sich dem Vorwurf der Hybris auszusetzen.


  Sie runzelte die Stirn, lehnte sich vor und gab sich Mühe, sich ganz auf Sebastian zu konzentrieren.


  „Eine Schande“, antwortete die Frau. „Genau das ist es.“ Ihre Stimme war selbst geflüstert gut zu verstehen. Es war wie ein Trepanierbohrer, der sich direkt in Violets Schädel bohrte. „Er stellt seine Gottlosigkeit offen zur Schau. Er ist der verkommenste Schuft überhaupt. Redet in aller Öffentlichkeit über Fortpflanzung und Geschlechtsverkehr.“


  „Nun, nun“, flüsterte ihr Begleiter zurück. „Halt dir die Ohren zu, und ich sage dir, wenn du wieder hinhören kannst.“


  Wie sollte man über Vererbung von Eigenschaften sprechen, ohne den Akt der Vermehrung zu erwähnen? Sollte man etwa des Anstands wegen über grundlegende biologische Fakten schweigen? Und wenn die beiden wussten, dass Sebastian Malheur über Themen reden würde, die ihnen verhasst waren, warum waren sie überhaupt hergekommen?


  „Malheur muss die ganze Zeit an nichts anderes denken“, fuhr die unangenehm hohe Stimme fort. „Diesen Schmutz. Wie verderbt sein Verstand sein muss.“


  Violet gab sich größte Mühe, sie zu ignorieren, weigerte sich, sich auch nur die geringste Missbilligung anmerken zu lassen. Aber innerlich kochte sie. Es war nicht nur, dass Sebastian Violets bester Freund war. Die Worte fühlten sich wie ein direkter Angriff an. Als sagten sie das über sie.


  Und in gewisser Weise war es ja auch so.


  „Es hat einen Grund“, erwiderte der Ehemann, „dass all diese sogenannten Naturphilosophen Männer sind. Das weibliche Geschlecht ist einfach zu gut, um solche widerlichen Überlegungen anzustellen.“


  Das war genug. Violet drehte sich um. Sie sah flüchtig eine überraschte Frau in einem rosa gemusterten Musselinkleid, die neben einem Herrn mit einem glänzenden Schnauzbart saß. Violet warf ihnen ihren bösesten Blick zu.


  „Pst“, mahnte sie sie. Die Lippen der Frau formten ein erstauntes O. Violet nickte ihr bekräftigend zu und drehte sich wieder zurück.


  Sebastian hatte soeben begonnen, über das erste Rätsel zu sprechen.


  O ja, das war eine ihrer Lieblingsstellen. Langsam entspannte sie sich. Sie begann sich wieder in Sebastians Rede zu versenken, den Rhythmus der Argumente. Ein gut strukturierter Vortrag war wie das Schnurren einer Katze: schwer zu erzielen, aber unendlich befriedigend, wenn es schließlich …


  „Ich glaube“, meldete sich die Frau mit der schrillen Stimme wieder zu Wort, als habe Violet von ihr eine halbe Minute Schweigen verlangt statt ganz allgemein Respekt, „dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Wie sonst könnte ein Mann eine so beeindruckende Präsenz haben, wenn nicht, um andere in die Irre zu führen?“


  Violets Konzentration war erneut gestört. Sie dachte voller Wehmut an den Sonnenschirm, den sie in der Garderobe gelassen hatte – ein reizender lilafarbener Sonnenschirm mit einer sittsamen Verzierung aus Bändern und einer schön ausgeformten Spitze. Er war sehr nützlich, unhöfliche Leute zu disziplinieren und zudem so modisch. Ihre Mutter würde das billigen.


  „Ich höre“, fuhr die Frau fort, „dass er jede Nacht eine tugendhafte Frau verführt. Himmel, was soll ich nur tun, wenn sein Blick auf mich fällt?“


  Violet verdrehte die Augen und beugte sich vor.


  Vorne deutete Sebastian auf den Ständer mit den Schautafeln, und der junge Mann, der bei ihm stand, tauschte die Tafel gegen eine andere mit der Zeichnung einer Katze aus. Violet kannte diese Zeichnung sehr gut.


  Und die Katze kannte sie sogar noch besser.


  „Dieses Muster“, dabei deutete er auf das schwarz und orange gestreifte Fell, „entsteht manchmal, wenn sich eine orangefarbene Katze mit einer dunklen paart.“


  „Gütiger Himmel. Er hat paart gesagt. Er hat allen Ernstes das Wort paart gesagt.“


  Violet legte ihre Fingerspitzen aneinander und konzentrierte sich ganz auf Sebastian, drängte den Rest der Welt zurück.


  Er stellte sich anders hin und blickte über die Menge. „Es ist eine altbekannte Wahrheit, dass nachts alle Katzen grau sind.“ Violet musste seine Züge nicht genau sehen können, um sich vorzustellen, wie er spöttisch eine Augenbraue hob. „Dennoch müssen wir uns am Tage die Frage stellen: Warum gibt es so wenig Kater mit Schildpattmuster?“


  Ein entsetztes Aufkeuchen ertönte hinter ihr. „Hat er etwa … gütiger Himmel. Das … das ist unanständig!“


  Sebastian machte eine Handbewegung. „Die Wissenschaft der Vererbung, die ich in den letzten paar Jahren dargestellt habe, erklärt, warum bestimmte Merkmale eine Chance von fünfzig Prozent haben, vererbt zu werden, oder eine von fünfundzwanzig Prozent. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das Fell einer männlichen Katze ein Schildpattmuster hat, ist so gering, dass wir sie nicht berechnen können – eins zu Tausend, vielleicht. Meine Theorie bietet keine Erklärung für solche geringen Größen.“


  Die Stimme der Frau wurde noch schriller, etwas, was Violet nicht für möglich gehalten hätte. „Er hat gerade öffentlich mit seiner Größe geprotzt. William, du bist Konstabler. Tu etwas.“


  Vor ihrem geistigen Auge sah Violet, wie sie herumwirbelte. Diese Violet, die keine Sorge in der Welt hatte, würde die Frau zur Rede stellen.


  Wenn Sie nicht endlich den Mund halten, stellte sie sich vor zu sagen, schneide ich Ihnen höchstpersönlich die Zunge ab.


  Aber eine Dame machte keine Szene in der Öffentlichkeit. Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, konnte sie ihre Mutter im Geiste sagen hören, dann behalte deine Gedanken für dich. Und erzähle mir nachher alles. Es war lange her, seit Violet mit ihrer Mutter über das hatte reden können, was sie ärgerte, aber es machte den Rat nicht minder passend. Schweigen bewahrte Geheimnisse.


  Daher verlegte sich Violet aufs Schweigen. Sie schob alles beiseite, was sie nicht hören wollte. Der Rest der Welt war wie in Watte gehüllt, die scharfen Kanten abgerundet, dass sie sie nicht verletzen konnten.


  Ein Teil ihres Verstandes war sich vage bewusst, dass das Paar die Unterhaltung fortsetzte.


  „Nun“, sagte der Mann. „Ich muss mich selbst an die Gesetze halten. Ich habe keinen Haftbefehl, und ich bin auch nicht sicher, ob ich einen ausgestellt bekäme. Hab ein wenig Geduld, meine Liebe.“


  Das schien ihr ein guter Ratschlag zu sein.


  Hab Geduld, sagte Violet sich. In ein paar Minuten werden sie fort sein, und alles wird besser.
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  DOCH EIN PAAR MINUTEN später wurde alles noch schlimmer.


  Am Ende des Vortrages bahnte sich Violet einen Weg durch die Menge, drängte vorsichtig andere Menschen aus dem Weg. Das Publikum wurde mit jedem Vortrag zahlreicher und unruhiger. In den ersten paar Monaten von Sebastians Karriere war er etwas Besonderes gewesen – ein Mann, der über vererbte Merkmale schrieb und gelegentlich Charles Darwin verteidigte. Es hatte ein paar halbherzige Beschwerden von Umstehenden gegeben, aber nichts Außergewöhnliches.


  Dann hatte er seine Abhandlung über den Birkenspanner veröffentlicht und behauptet, das demonstriere Darwins Theorie der Evolution in der Praxis.


  Violet seufzte. Die eine Hälfte der Welt respektierte ihn, die andere verabscheute ihn mit Inbrunst. Mit jedem Jahr, das verging, nahm das hässliche Geflüster bei seinen Vorträgen zu. Auch jetzt summte es zornig um sie, als sei sie in einem Wespennest der Unwissenheit gelandet.


  Sie fand den Weg nach vorne. Oliver Marshall, der Freund, der eben neben ihr gesessen hatte, war bereits dort. Um Sebastian drängte sich eine Menschentraube.


  Sebastian hatte immer schon Menschen um sich gesammelt, seit er erwachsen war.


  Die Hälfte der Umstehenden war weiblich – ungewöhnlich bei einem wissenschaftlichen Vortrag, aber bei seinen nicht bemerkenswert.


  Violet fragte sich manchmal, ob die Leute das auch von ihr dachten, dass sie eine Frau sei, die schon seit Jahren versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als wartete auch sie darauf, dass sein Blick auf sie fiel, dass er sie sah, sie allein. Ihre Schwester zog sie oft genug damit auf.


  Wenn die Dinge anders stünden, wäre das vielleicht so gewesen. Aber sie war, wer sie war, und es war witzlos, Tränen wegen Milch zu vergießen, die schon vor langer Zeit verschüttet worden war. Stattdessen drängte sie sich bis in den inneren Kreis vor.


  Von ihrem Platz etwa in der Mitte des Saales waren seine Züge verschwommen gewesen. Aber jetzt, da sie ihn genauer erkennen konnte, war sie beunruhigt.


  Er sah nicht gut aus. Seine Wangen waren gerötet, seine dunklen Augen, die gewöhnlich amüsiert funkelten, hatten einen leeren Ausdruck. Sein Mund war zu einer strengen schmalen Linie zusammengepresst. Er sah aus, als habe er Fieber.


  Ein anderer Mann aus dem Publikum fasste ihn an Ärmel. „Malheur, Sie Abschaum.“ Er kniff die Augen zusammen und ballte eine Hand zur Faust, als spiele er mit dem Gedanken, Sebastian einen Kinnhaken zu verpassen. „Sie werden in die Hölle kommen für das, was Sie getan haben, und ich hoffe, Sie schmoren dort bis in alle Ewigkeit.“


  Vor ein paar Jahren hätte Sebastian eine solch empörende Äußerung mit einem Lachen abgetan. Jetzt jedoch schaute er den Mann einfach an. „Vielen Dank“, sagte Sebastian flach, als habe er die Worte auswendig gelernt. Um sie dem anderen als Köder hinzuwerfen, in der Hoffnung, ihn lang genug abzulenken, um nach draußen zu entkommen. „Das bedeutet mir sehr viel.“


  „Sie unverschämter Schurke!“ Der Mann machte einen Schritt auf ihn zu.


  Violet atmete scharf aus und drängte sich vor den Kerl, fasste Sebastian am Ärmel. Sieh mich an. Sieh mich an, alles wird besser, wenn du mich nur ansiehst.


  Er drehte sich zu ihr um, aber als er das tat, verschwand der letzte Rest der aufgesetzt guten Laune aus seiner Miene.


  Violet war schon ewig mit Sebastian befreundet. Sie meinte ihn zu kennen. Sie hatte geglaubt, dass er die Belastung der unablässigen Kritik einfach amüsiert abtat, dass er sich aus dem Strom von Beleidigungen und Drohungen nichts machte. Das musste sie glauben, sonst hätte sie ihn dem nie ausgesetzt.


  In diesem Moment erkannte sie, wie sehr sie sich geirrt hatte.


  Sie schluckte. „Sebastian“, sagte sie, suchte nach Worten.


  „Was?“, verlangte er knapp zu wissen.


  „Du warst großartig, Sebastian“, erklärte sie, sah ihm in die Augen und wünschte, sie könne alles besser machen. „Einfach großar…“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf – etwas Dunkles, Zorniges.


  Sie hatte genau das Falsche gesagt. Sie wusste das in dem Moment, in dem die Worte ihren Mund verließen. Wie musste sich das für ihn anhören? Schrecklich. Als gratulierte sie sich selbst.


  Sie waren umgeben von einer Menschenmenge. Seine Fingerknöchel schimmerten weiß, so fest ballte er seine Hände zu Fäusten, und er hob den Kopf.


  „Hau ab, Violet“, stieß er wild mit heiserer Stimme hervor. „Hau endlich ab.“


  Ihr Täuschungsmanöver dauerte schon so lange, dass manchmal sogar Violet selbst die Wahrheit vergaß. Jetzt fiel sie ihr sengend heiß ein. Sie spürte sie in jeder Faser ihres Körpers.


  Das Gefühl der Unsichtbarkeit verschwand. Manchmal dachte Violet, dass es mit ihrer Stellung in der Gesellschaft wie bei einem umgestürzten Baumstamm im Wald war. Sie war vielleicht nicht malerisch, aber sie wurde als Teil der Landschaft akzeptiert. So lange sie ruhig blieb, würde niemand die Wahrheit herausfinden.


  In diesem Moment starrte Sebastian sie an – weißglühend vor Zorn, als wollte er mit einer Axt auf den Baumstamm losgehen. Der Welt das verrottete Innere offenlegen, ihnen zeigen, dass Violet innerlich schwarz und schmutzig war, von vielbeinigen Wesen befallen. Wenn er ein Wort mehr sagte, würden alle es wissen.


  Sie hätte nie gedacht, dass Sebastian sie verraten würde. Doch dieser Fremde, der sie aus Sebastians Augen anstarrte? Sie hatte keine Ahnung, wozu er fähig war.


  Ihre Hände wurden kalt. Sie konnte den Albtraum fast vor sich sehen. Er würde vor allen mit der Wahrheit herausplatzen. Die Zeitungen würden es am morgigen Tag in alle Welt hinausposaunen. Morgen Mittag wäre sie ruiniert, aus der Gesellschaft ausgestoßen.


  Die Menschen um sie herum verblassten zu Schatten. Sie konnte kaum atmen. Verdorben, konnte sie die Leute um sich fast flüstern hören. Eine Gestrauchelte. Die Galle stieg ihr hoch. Violet wäre ruiniert, und sie würde ihre Mutter, ihre Schwester, ihre Nichten und Neffen mit sich in den Abgrund reißen.


  Sebastians Nasenflügel bebten, dann kehrte er ihr abrupt den Rücken, um mit einem anderen zu sprechen, sodass alles, was er hätte sagen können, in der Stille sicher verborgen blieb.


  Violet konnte nicht anders, sie keuchte vor Erleichterung. Sie war in Sicherheit. Und so lange niemand es je herausfand, würde das auch so bleiben.
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  DIE MORGENSONNE BRANNTE erbarmungslos hernieder, schmerzte Sebastian in den Augen, als er über den Garten blickte. Das Sonnenlicht fiel auf den Rosenbogen, und auf den Beeten schimmerte der Tau. Es war verdammt hübsch anzusehen, und er hätte es vielleicht genossen, wäre da nicht das beständige Pochen in seinem Kopf gewesen.


  Wüsste er es nicht besser, hätte er geglaubt, er litte unter den Nachwirkungen übermäßigen Alkoholgenusses. Nur hatte er in den letzten achtundvierzig Stunden nichts Stärkeres zu sich genommen als Tee. Nein, etwas anderes plagte ihn. Und anders als bei ein paar Flaschen Wein zu viel ließ es sich nicht durch irgendeine wirkungsvolle Arznei beseitigen.


  Kein Apotheker auf der Welt hatte eine Kur gegen die Wirklichkeit.


  Er hatte von Anfang an gewusst, worauf es hinauslaufen würde. Violet war in ihrem Gewächshaus. Als er um die Büsche herumkam, sah er sie auf einem Hocker sitzen und konzentriert eine Ansammlung von kleinen Blumentöpfen mit Erde betrachten. Sie hatte die Füße in den Stiefeletten um die Hockerbeine gehakt. Selbst von da, wo er stand, konnte er sie leise summen hören.


  Sebastian war übel.


  Das war kein Grund, sich nicht ans vorgeschriebene Prozedere zu halten. Durch die äußere Tür von Violets Gewächshaus gelangte man in eine verglaste Diele. Er zog sich die Schuhe aus und ersetzte sein Jackett durch einen Gärtnerkittel. Er betrachtete sich und die Luft um sich herum prüfend. Keine Bienen zu sehen.


  Sie hob nicht den Blick, als er die zweite Tür öffnete, und auch nicht, als er durch die Gazevorhänge, mit denen Insekten ferngehalten wurden, ins Innere trat. Sie hob auch nicht den Blick, als er zu ihr trat. Sie war so sehr auf die winzigen Tontöpfchen vor sich konzentriert, das Vergrößerungsglas in der Hand, dass sie ihn gar nicht gehört hatte.


  Himmel. Selbst nach dem, was er gestern Abend zu ihr gesagt hatte, wie er sie einfach hatte stehen lassen und gegangen war, sah sie heute, wie sie hier saß, unvermindert heiter und fröhlich aus. Und er würde das alles ruinieren.


  Er hatte sich vor Jahren mit dieser Scharade einverstanden erklärt, als er noch nicht begriffen hatte, was geschehen würde. Als es nur bedeutet hatte, seinen Namen darunter zu setzen und Violet zuzuhören, was ihm beides nicht schwer erschienen war.


  „Violet“, sagte er leise.


  Er erhielt keine Antwort.


  „Violet“, wiederholte er, dieses Mal ein wenig lauter.


  Er konnte sehen, wie sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst wurde. Sie blinzelte mehrmals, legte langsam das Vergrößerungsglas hin, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


  „Sebastian!“, rief sie. In ihrer Stimme schwang echte Freude mit. Sie hatte ihm also gestern Abend verziehen. Aber das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hatte, erstarb langsam auf ihrem Gesicht, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Sebastian, ist alles in Ordnung?“


  „Ich sollte mich entschuldigen“, platzte er heraus. „Der Himmel weiß, das sollte ich. Ich hätte niemals so mit dir reden dürfen, und ganz bestimmt nicht in der Öffentlichkeit.“


  Sie winkte ab. „Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte bedenken sollen, unter welcher Anspannung du stehst. Ehrlich, Sebastian, nach allem, was wir für einander getan haben, fallen ein paar harte Worte kaum ins Gewicht. Aber da war etwas, was ich dir unbedingt sagen muss.“ Sie zog die Stirn in Falten und klopfte sich mit dem Finger auf die Lippen. „Lass mich mal überlegen …“


  „Violet. Lass dich nicht ablenken. Hör mir zu.“


  Sie wandte sich zu ihm um.


  Niemand sonst hielt Violet für hübsch, aber er hatte das nie verstanden. Ja, ihre Nase war zu groß. Ihr Mund war zu breit, ihre Augen lagen ein winziges bisschen zu weit auseinander, um den Maßgaben klassischer Schönheit zu genügen. Er konnte diese Dinge sehen, aber irgendwie waren sie nie von Bedeutung gewesen. Von allen Menschen auf der Welt stand ihm Violet am nächsten, und das machte sie ihm auf eine Weise lieb und teuer, die er jetzt lieber nicht näher bedenken wollte. Sie war seine liebste Freundin, und er stand kurz davor, sie in Stücke zu reißen.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie vorsichtig. „Oder eher …“ Sie räusperte sich. „Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Wie können wir das Ordnung bringen?“


  Er spreizte die Hände, als ergäbe er sich der ganzen Welt. „Violet, ich kann das nicht mehr weitermachen. Ich bin es leid, als Hochstapler zu leben.“


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Sie streckte blindlings die Hand aus, nahm ihr Vergrößerungsglas und presste es sich an die Brust.


  Sebastian schmerzte das Herz. „Violet.“


  Es gab niemanden, den er besser kannte, niemanden, der ihm wichtiger war. Ihre Haut war aschfahl geworden. Sie saß da, schaute ihn an, mit vollkommen unbewegter Miene. Er hatte sie schon einmal so gesehen. Er hätte nie gedacht, dass ausgerechnet er es sein würde, der diesen Ausdruck wieder auf ihr Gesicht bringen würde.


  „Violet, du weiß, dass ich alles für dich tun würde.“


  Sie machte einen seltsamen Laut in der Kehle, halb Schluchzen, halb Würgen. „Tu das nicht, Sebastian, bitte. Wir können eine Lösung finden …“


  „Ich habe es versucht“, erklärte er leise. „Es tut mir leid, Violet, aber dies ist das Ende.“


  Er zerbrach sie, aber andererseits hatte er die Grenzen seiner Fähigkeit, allen anderen etwas vorzuspielen, erreicht. Er lächelte traurig und sah sich in ihrem Gewächshaus um. Die zahllosen Regale voller kleiner Tontöpfe, jeder einzelne sorgfältig beschriftet. Die Beetreihen mit Pflanzen in verschiedenen Wachstumsstadien von winzigen Blättchenansammlungen zu üppig grünenden Gewächsen. Das Bücherregal in der Ecke mit zwanzig Lederkladden mit Notizen. Er schaute auf die ganzen Beweise, von denen er erwartet hatte, dass sie allen irgendwann auffallen würden. Schließlich sah er Violet an – die Frau, die er sein ganzes Leben lang kannte und die er sein halbes Leben lang liebte.


  „Ich werde dein Freund sein. Dein Vertrauter. Ich werde dir helfen, wenn du Hilfe brauchst. Ich werde alles für dich tun, aber es gibt eine Sache, die ich nie wieder tun werde.“ Er holte tief Luft. „Ich werde nie wieder deine Arbeit als meine ausgeben.“


  Das Vergrößerungsglas entglitt ihren Fingern und landete auf den Steinfliesen unter ihrem Hocker. Aber es war robust – wie Violet – und zerbrach nicht.


  Er bückte sich und hob es auf. „Hier“, sagte er und reichte es ihr. „Das brauchst du noch.“


  
Kapitel 2
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  DREI STUNDEN SPÄTER stand Violet unschlüssig hinter Sebastians Haus.


  In den Jahren, in denen sie zusammen gearbeitet hatten, hatten sie zahllose Möglichkeiten gefunden, wie sie sich treffen konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn sie in Cambridge waren, war es verhältnismäßig einfach – ihre Häuser lagen nur eine Meile voneinander entfernt, ein Spaziergang von zwanzig Minuten über einen kleinen Waldweg. Dicke Baumstämme bewahrten sie auf diesem schmalen Pfad vor Entdeckung. Violets Gewächshaus war durch hohe Büsche vor den neugierigen Augen des Personals geschützt, und der Weg zu Sebastians Studierzimmer führte durch ein Labyrinth mannshohen Buchsbaums, das es ihr erlaubte, zu kommen und zu gehen, ohne an der Haustür anklopfen zu müssen.


  Heute wartete sie dahinter, bemühte sich, ihren Atem und ihre Nerven zu beruhigen. Sie musste das hier richtig hinbekommen, einen Weg ersinnen und ausprobieren, wie sie weitermachen konnten. Aber sie erinnerte sich auch an den Ausdruck auf seinem Gesicht, diese traurige Entschlossenheit, und sie wusste nicht, wie sie die ändern sollte.


  Sie setzte sich auf eine Steinbank, trat mit der Schuhspitze gegen den hellen Kies auf dem Pfad. Wenn sie ihm alles fein säuberlich darlegte, musste es eine Lösung geben. Eine gute, vernünftige Lösung.


  Steinchen knirschten. Verwundert blickte sie auf.


  Es war Sebastian. Er trug kein Jackett, aber selbst in Hemdsärmeln ließ ihn seine ernste Miene förmlich erscheinen. Er hatte eine Hand in der Westentasche und betrachtete sie mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen.


  Sie erwog kurz, aufzustehen – überlegte so lange, dass der Moment vorüber war. Es hätte albern ausgesehen, wenn sie plötzlich – eine halbe Minute nach seinem Erscheinen – aufgesprungen wäre.


  Sie entschied sich für ein Kopfnicken in seine Richtung.


  „Violet.“ Er trat nicht näher. „Ich hatte schon vor einer Dreiviertelstunde mit dir gerechnet. Es wundert mich, dass du so lange gebraucht hast, herzukommen und mit mir zu streiten.“


  Ihre Finger zuckten. Einen flüchtigen Augenblick dachte sie daran, einfach aus Prinzip zu widersprechen, aber schließlich stimmte es, sie war genau deswegen gekommen. „Ich habe versucht, mich für das beste Argument zu entscheiden. Ich habe eine Liste von allem, was ich sagen könnte.“


  Er hob eine Braue. „Eine Liste? Die muss ich sehen. Du hast sie aufgeschrieben, oder?“


  Sie könnte das abstreiten, aber er kannte sie einfach zu gut. Sie holte das Blatt Papier aus der Rocktasche und reichte es ihm. Er faltete es auseinander und strich es glatt.


  „Geld“, las er laut. „Land. Der Einfluss deiner Mutter.“ Er schaute auf. „Das sind keine Argumente, Violet. Das ist Bestechung. Ausgenommen natürlich das mit deiner Mutter. Das ist eine Drohung.“


  „Ja. Nun.“ Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr Unbehagen bemerkte. Sie blickte ihm in die Augen. „Ich werde dir fünftausend Pfund geben, wenn …“


  „Ich brauche keine fünftausend Pfund“, unterbrach er sie. „Und außerdem wäre das kaum eine angemessene Entschädigung. Lass mich noch einmal erklären, was ich möchte: Ich möchte nie wieder die Menschen anlügen, an denen mir etwas liegt.“ Er hielt ihr Papier hoch. „Das steht nicht auf deiner Liste.“


  Sie entriss ihm das Blatt. „Wie gesagt, ich habe noch nachgedacht.“ Sie zerknitterte das Blatt zwischen den Fingern, zerknüllte es zu einem festen Ball aus lauter scharfen Kanten, die sich ihr in die Handfläche bohrten. „Es muss etwas geben.“


  Neben ihnen zwitscherte ein Vogel. Über den sorgsam gestutzten Büschen spannte sich ein strahlend blauer Himmel. Es war kein Wetter, um aufzugeben, und Violet hatte das auch nicht vor. Aber nach Sebastians Gesichtsausdruck zu schließen würde auch er nicht so einfach kapitulieren.


  „Mein Bruder“, sagte Sebastian, „wird nicht mehr lange leben, und als er mir sagte, was er mit seinem Sohn zu tun beabsichtigt, hat er …“ Er schaute weg. „Er will ihn zu Harrys Großmutter schicken, weil ich zu beschäftigt sei, mich um ihn zu kümmern. Ich konnte ihm nicht verraten, dass ich gar nicht die eigentliche Arbeit mache. Ich konnte nur stumm dastehen und mich fragen, wie ich ihm antworten solle, ohne unser Geheimnis zu verraten.“


  Violet grub die Finger in den Papierball.


  „Meine Freunde machen sich Sorgen um mich“, fuhr Sebastian fort. „Das ist vollkommen verkehrt. Ich sollte mich um sie kümmern. Aber ich kann ihnen nicht einmal erklären, dass ich zweiunddreißig bin und nicht mehr weiß, wer ich bin – dass ich für etwas gelobt werde, was nicht ich getan habe, und für Theorien verunglimpft und geschmäht werde, die gar nicht von mir stammen.“


  Ihr Hals fühlte sich rau und kratzig an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, wie sie irgendetwas davon wieder gutmachen konnte.


  „Und dann hast du mir gestern Abend“, fuhr er fort, „zu meinem Vortrag gratuliert. Und dabei wissen wir beide, dass du ihn geschrieben hast.“


  Violet beugte den Kopf. „Das war ein Fehler. Ich weiß das. Es war nur …“


  „Wenn wir beide anfangen zu vergessen, dass dies eine Lüge ist, dann ist es an der Zeit, aufzuhören. Ich kann niemandem mehr die Wahrheit sagen, und jede kleine Lüge macht es schlimmer. Ich bin reizbar. Ich meine, was ich gesagt habe. Ich werde nicht mehr für dich lügen. Ich mag die Person nicht, zu der ich werde.“


  Wenn er jetzt ging, würde er eine schreckliche Lücke in ihrem Leben hinterlassen. Aber was zählte das schon gegen das, was er anführte? Sie stopfte sich das Papierknäuel zurück in die Rocktasche.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, stellte sich vor sie. „Es macht mich wütend auf dich, und das ist das Letzte, was ich möchte. Ich möchte dich nicht hassen müssen. Du bist die Einzige von meinen Freunden, die wirklich alles versteht. Ich will dich nicht verlieren.“


  Es tat fast weh, ihn anzusehen. Dieser Ausdruck in seinen Augen, wie er sich ihr näherte. Sie konnte die Anziehung fast spüren, die von ihm ausging, als sei sie ein Mond, den er in seine Umlaufbahn holen wollte, dazu verurteilt, immerzu um ihn zu kreisen.


  Sie wandte den Blick ab, biss sich auf die Lippen. Vermutlich vermittelte er allen Frauen dieses Gefühl. Und zwar, ohne sich anstrengen zu müssen.


  „Wir sind Freunde“, sagte Sebastian. „Freunde, die mehr verbindet, als nur deine Arbeit, oder?“


  Er machte noch einen Schritt auf sie zu, einen gefährlichen Schritt. Dieser Schritt brachte ihn zu nah zu ihr. Nah genug, um die Hand auszustrecken, sie zu berühren.


  Die Möglichkeit, dass er sie anfassen könnte, ragte drohend vor ihr auf, wenn er ihr so nah war. Es weckte diese geheime Sehnsucht in ihr – die Sehnsucht, er würde sie in die Arme ziehen.


  Aber Violet war nicht zum Anfassen. Sie war hart und unerbittlich.


  Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, zwang ihr Herz, gleichmäßig zu schlagen, unbeeindruckt von dem Glitzern in seinen Augen. Er hatte keine Wirkung auf sie. Er war ein Mann, der in einem Stein Gefühle wecken konnte … aber sie war kälter als Stein.


  Das musste sie sein.


  Er kam noch einen Schritt näher – ihr Herz klopfte schneller, obwohl sie sich bemühte, das zu verhindern – und beugte sich über sie.


  Er konnte ihr die Hände auf die Schultern legen, sie nach unten auf die Bank drücken …


  Sie atmete scharf ein und stand auf, sorgte für Abstand zwischen ihnen.


  „Darum also geht es“, hörte Violet sich sagen. „Es stört dich, dass du mich von allen Frauen auf der Welt nicht dazu bringen kannst, dass ich dir zu Füßen liege.“


  Er stieß die unwillkürlich angehaltene Luft zischend aus und richtete sich auf.


  „Rede über Freundschaft, so viel du willst, aber offensichtlich habe ich das Eine, was dich umstimmen könnte, nicht auf meiner Liste gehabt.“ Sie reckte das Kinn. „Beischlaf. Das ist die Währung, in der du Geschäfte machst, nicht wahr?“


  Ihre Hände zitterten, wenn sie nur daran dachte. Ihr war eiskalt, und doch raste ihr Puls. Sie hatte diesen Punkt absichtlich nicht auf die Liste gesetzt – man wettete nicht um einen Einsatz, den man nicht bereit war herzugeben.


  Er schaute sie an. Sein Blick verweilte auf ihren Lippen, wanderte dann über ihren Körper bis zu der Spitze am Saum ihres Promenadenkleides und wieder hoch zu den Bändern um ihre Taille. Sie konnte spüren, wie er sie Stück für Stück für unzureichend befand – die eckigen Ellbogen, das Schlammbraun ihrer Augen.


  Wenn er fünfzig Morgen Ackerland nicht wollte, hatte er ganz gewiss auch keinen Bedarf an einem so unzureichenden Exemplar wie ihr.


  „Verstehe“, sagte er leise. „Du kennst mich offenbar überhaupt nicht.“ Sein Mund verzog sich. „Ich habe in den vergangenen fünf Jahren praktisch durchgehend für dich Vorträge gehalten, immer wieder, bis ich deinen Verstand besser kannte als den irgendeines anderen. Aber die ganze Zeit über hast du dir nie die Mühe gemacht, den Gefallen zu erwidern.“


  „Sebastian.“ Sie ertrug es kaum, ihn anzusehen, aber sie konnte auch nicht wegschauen. Seine Augen waren dunkel, seine Miene grimmig.


  „Ich kenne dich so gut.“ Er machte wieder einen Schritt auf sie zu. „Ich weiß, dass du, wenn ich so dicht vor dir stehe, nach einem Fluchtweg zu suchen beginnst. Wenn ich auch nur deine Finger streife …“ Er hob die Hand.


  Sie wich zurück.


  „Genau.“ Das Wort klang scharf, gepresst. „Violet, du und ich – wir belügen einander genauso sehr wie den Rest der Welt.“


  Das stimmte. Sie spürte, wie Panik sie erfasste. Im letzten Jahr – sie konnte nicht anders – hatte sie begonnen wieder etwas zu fühlen. Ein Aufflackern von Interesse, Augenblicke der Schwäche. Aber Sebastian wusste nicht, worum er bat. Für ihn wäre es ein Leichtes, ihre Verteidigung zu zerstören. Für sie hingegen würde die Wahrheit alles fortreißen, was sie ausmachte.


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Ihre Stimme klang kein bisschen zittrig. Und warum auch? Stein war fest. Stein war unnachgiebig. „Du weißt alles über mich.“


  „Alles, was ich zurzeit von dir weiß, betrifft nur deine Arbeit.“


  Stein kümmerte sich nicht um den Schmerz, der in seinen Augen stand. Stein überdauerte, das lag in seiner Natur. Sie rümpfte die Nase. „Meine Arbeit ist alles, was ich bin.“


  Er sah sie an, schüttelte langsam den Kopf. „Verdammt, Violet.“


  Stein spürte keinen Schmerz. Er hatte kein Herz, das dazu imstande wäre.


  „Ich nehme an, es verhielte sich anders“, hörte sie sich sagen, „wenn ich eine deiner Frauen wäre, empfänglich für deinen Charme. Dann könnte ich vielleicht …“


  Er wandte sich ab, zog sich so jäh zurück, dass sie nach Luft schnappte.


  „Sei nicht albern, Violet.“ Seine Stimme war leise und vernichtend. „Es kümmert mich nicht, was du von meiner Moral hältst, aber ich habe gewisse Ansprüche.“ Er wandte den Kopf, um sie über seine Schulter hinweg anzusehen, die Augen dunkel und intensiv. „Und du genügst ihnen nicht.“


  Sie fühlte, wie sich ein Abgrund in ihr auftat. Darin lag zu viel Wahrheit – genug, um sie daran zu erinnern, warum sie ihn immer auf Abstand gehalten hatte.


  „Dann ist es ja ein Glück, dass es vorbei ist“, hörte sie sich zu ihrem besten Freund auf der Welt sagen. „Es ist vielleicht nur gut, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten. Ich bezweifle, dass ich deine Abwesenheit überhaupt bemerken werde.“ Sie wünschte, sie könnte auf dem Absatz kehrt machen und davonrauschen, aber sie musste erst ihre Handschuhe einsammeln, die noch auf der Bank lagen.


  „Ich bin sicher, dass du es nicht tun wirst“, versetzte er. „Wie gut, dass ich nicht hier sein werde.“


  Sie nahm ihre Handschuhe und blickte ihn an. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und in seinen Augen stand ein verletzter Ausdruck. Sebastian war nur ganz selten verärgert, selten schlechter Laune. Wenn er sich so etwas anmerken ließ – und zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden – musste er wütender sein, als sie es begreifen konnte.


  Er hatte recht. Es tat weh, das zuzugeben. Er hatte recht. Sie konnten nicht weitermachen wie bisher. Er konnte sich viel mehr vom Leben erhoffen und sie viel weniger.


  Er sah sie an, als glaubte er, dass sie sich jetzt gleich entschuldigen würde. Ja, Sebastian. Ich höre auf, dich auf Abstand zu halten. Ich lasse einfach zu, dass ich mich in den größten Herzensbrecher Londons verliebe.


  Einen Augenblick lang wollte sie seine Hände ergreifen, ihm alles gestehen. Aber als sie schon drauf und dran war, den Mund zu öffnen, stellte sie fest, dass sie nichts zu sagen hatte. So viel war nicht gelogen. Sie konnte nicht mehr sein als ihre Arbeit. Alles andere … nun, es würde bald genug versteinern.


  Und so streifte sie sich stattdessen die Handschuhe über und ging.
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  DER LANDSITZ, AUF DEM Sebastian aufgewachsen war, lag zehn Meilen westlich von London, ein angenehmer Ritt von etwa einer Stunde, vom Stadtrand aus gerechnet, wo die dichte Besiedelung kleineren Dörfern und offener Landschaft Platz machte.


  Violets und sein Täuschungsmanöver hatte so viel von seinem Leben als Erwachsener beansprucht, dass sich nun eine gähnende Leere vor ihm auftat. Und zwischen ihm und den Menschen, an denen ihm am meisten lag, hatte sich ein tiefer Abgrund aufgetan. Aber wenn es einen Ort gab, an den er gehen konnte, um diesen Abgrund zu überwinden, dann befand er sich hier. Hier, auf dem Land, das seinem Bruder gehörte, an dem Ort, wo er aufgewachsen war, an den er verschwommene Erinnerungen aus seinen ersten Lebensjahren hatte.


  Daran, wie er in diesen Bach dort gefallen war, als er sechs Jahre alt war und versuchte hatte, es Violet nachzumachen, die anmutig über den Baumstamm balanciert war. Daran, wie sie eine Geschichte laut vorlas, als er gerade erst das Alphabet lernte.


  Selbst hier war Violet fester Bestandteil seines Lebens. Sie war eine halbe Meile entfernt von hier aufgewachsen, zwei Jahre älter als er und solange er sich erinnern konnte, war er ihr nachgelaufen, hatte in ihr ein wunderbares Wesen gesehen, jemanden, der klüger und fähiger war als er. Die vergangenen Tage waren das erste Mal in Sebastians Leben gewesen, dass er sie zurückgewiesen hatte.


  Aber es gab auch andere Erinnerungen als solche, die Violet beinhalteten, und das war der Grund, weswegen er gekommen war.


  Er brachte sein Pferd in die Ställe. Ein Mann kam heraus, um sich um das Tier zu kümmern, aber Sebastian winkte ab.


  Es war ein gemächlicher Ritt gewesen, und seine schwarze Stute benötigte kaum mehr als ein kurzes Abreiben mit Stroh und einen Eimer Hafer. Dennoch nahm er sich Zeit, sie zu versorgen, striegelte ihr das Fell und schaute zu, wie sie mit dem Schwanz zuckte, als er sie dabei an den Flanken kitzelte. Das war einer der ältesten Tricks, die er kannte. Wenn er schon die Welt nicht verstand, war er wenigstens imstande, sein Pferd zu verstehen.


  Die Stalltüren gingen auf. Licht strömte hinein. Ein anderes Pferd stand schnaubend und schwer atmend davor.


  Sebastian schaute auf. Der Reiter – ein großer, schwerer Mann – ließ sich aus dem Sattel gleiten und rang nach Luft. Eine lange Weile stand er da, lehnte sich gegen sein Pferd, als würden ihn seine Beine nicht länger tragen. Sebastian saß neben seiner Stute auf einem Hocker, wie erstarrt, wollte aufstehen, hatte aber Angst, zu stören.


  Nach und nach beruhigte sich der Atem des Mannes. Er richtete sich auf.


  Er rief nicht nach einem Diener.


  Sebastian blinzelte ungläubig, als sein älterer Bruder sich neben seinem Pferd auf ein Knie niederließ und selbst den Sattelgurt löste. Ehe Sebastian seine Hilfe anbieten konnte, hatte er das ganze schwere Leder von seinem Hengst gehoben. Er wankte unter dem Gewicht, es gelang ihm aber, sich an einer Wand abzustützen. Sein Atem ging flach, hallte laut in dem dunklen Stall wider.


  Sebastian erhob sich. „Benedict. Was, zur Hölle, tust du da?“


  Benedict Malheur erstarrte. Einen Moment lang war es, als sei es genau umgekehrt – als sei Sebastian der Ältere und Benedict derjenige, der bei einer Missetat ertappt wurde. Aber der Augenblick dauerte nicht lange.


  „Sebastian.“ Benedict stemmte den Sattel hoch und beförderte ihn an seinen Platz. „Du bist ja doch noch gekommen.“


  „Und treffe dich dabei an, wie du Sattel schleppst, hart genug reitest, dass Warrior schaumbedeckt ist …“


  „Das nennt man Galopp.“ Benedict drehte sich wieder zu seinem Pferd um. „Und ich höre auf, durch die Gegend zu galoppieren, wenn ich tot bin.“


  Sebastian starrte ihn an. Das war das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb, außer Benedict zu Boden zu stoßen und ihm die Ohren langzuziehen. Was, wenn er es recht bedachte, er auch nicht wirklich tun konnte.


  „Das ist nicht komisch“, sagte er.


  „Natürlich nicht. Es war kein Witz.“


  Doch. Das war alles ein Witz. Sebastians ganze Welt war ein schräger Witz geworden. Er wollte sein Leben zurück. Stattdessen verlor er Violet, verlor Benedict …


  Sein Bruder bückte sich ruhig und nahm einen Eimer. Ohne zu Sebastian zu sehen, ging er durch die Stalltür. Sebastian lief ihm nach.


  „Um Himmels willen“, sagte er und griff nach dem Metallbügel, den sein Bruder in der Hand hielt. „Ich werde das Wasser pumpen. Ich werde es tragen.“


  Er zog an dem Henkel, aber sein Bruder weigerte sich, loszulassen.


  „Ein Gentleman kümmert sich immer selbst um sein Pferd“, erwiderte Benedict.


  „Ja.“ Sein Bruder hatte ihm das beigebracht, sobald Sebastian reiten gelernt hatte. „Aber unter den Umständen …“


  „Ein Gentleman kümmert sich immer selbst um sein Pferd“, wiederholte Benedict. „Gütiger Himmel, Sebastian. Ich hätte es dir nie gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass du mich derart in Watte packen willst.“


  Als ob Sebastian nicht selbst gemerkt hätte, dass etwas nicht in Ordnung damit war, wie die Brust seines Bruders arbeitete. Aber er war nicht gekommen, um sich mit seinem Bruder wegen eines Eimers Wasser zu streiten.


  Er verschränkte die Arme und beobachtete, wie sein Bruder den Pumpenschwengel bediente. Benedicts Bewegungen waren ungleichmäßig, und er atmete angestrengt. Das Wasser schoss in ungleichmäßigem Abstand schwallweise in den Eimer, und als der halbvoll war, hielt sein Bruder einen Moment lang inne. Er wandte sich ab, hustete und spuckte auf den Boden. Sebastian sah einen rötlichen Schimmer auf den Steinen und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Hier“, sagte Sebastian. „Lass mich …“


  „Nein.“ Benedict blickte nicht einmal in seine Richtung. „Ich bin kein Invalide, weißt du?“


  Sebastian bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. „Natürlich bist du das nicht“, antwortete er sarkastisch. „Tu einfach so, als seien wir Kinder. Du bist ein Ritter, und ich bin dein Knappe. Ich erledige nur die körperlich anstrengenden Arbeiten, wie es ein guter Knappe nun einmal tut.“ Wieder versuchte er, seinem Bruder den Eimer abzunehmen.


  Aber Benedict weigerte sich, loszulassen. „Ich bin kein Ritter“, sagte er durch zusammengebissene Zähne, „und wir haben diese Kinderspiele längst hinter uns gelassen.“ Er riss den Henkel aus Sebastians Fingern.


  „Ich werde weitermachen, als ob nichts geschehen sei. Ein Gentleman hat schließlich eine gewisse Würde.“


  „Oh, Würde“, sagte Sebastian mit einer Leichtfertigkeit, die er nicht wirklich empfand. „Unbedingt. Würde schlägt alles.“


  Benedict war zehn Jahre älter als Sebastian. Ihr Vater war gestorben, bevor Sebastian laufen konnte, sodass er ebenso oft für ihn die Vaterrolle übernommen hatte, wie er sein Bruder gewesen war. Er sandte Sebastian einen warnenden Blick – den der nur zu gut kannte. Er hatte ihn oft genug gesehen, während er aufgewachsen war. Einmal hatte er bedeutet: Wage es ja nicht, diesen jungen Hund heimzubringen, ein andermal: Sag Mutter, wie diese Vase zerbrochen ist, sonst tue ich es.


  Sebastian hatte sich nie leicht einschüchtern lassen. Er hatte seinem Bruder eine Grimasse geschnitten – hochgezogene Nase, verkrampfter Mund. Aber letztlich hatte Sebastian immer alles erzählt – über kaputte Vasen und junge Hunde. Aber sein Herz war nicht darin gewesen. Trotz war nur interessant, solange es um nichts Wichtiges ging.


  Benedict nahm den Eimer mit auf den Hof, wo ein kleiner Ofen an der Wand stand. Er schürte das Feuer, goss etwas von dem Wasser in den Kessel und wartete. Sebastian war ihm gefolgt, versuchte, ihn nicht finster anzustarren.


  Benedict sprach schließlich. „Wenn mein Herz zu schlagen aufhört, weil ich nicht mehr einen Eimer Wasser oder einen Sattel heben kann, bin ich gerne bereit abzutreten.“


  „Immer noch nicht lustig“, erklärte Sebastian.


  „Immer noch kein Witz.“


  Nein, Benedict würde keine Witze machen. Er war immer schon so ernst, so direkt gewesen. So leicht aufzubringen, um die Wahrheit zu sagen. Er war der perfekte ältere Bruder: Er arbeitete hart, erhielt gute Noten in der Schule und Lob für sein ausgeglichenes Wesen. Alle respektierten ihn – Sebastian eingeschlossen. Er war einfach zu gut, um ihn nicht zu mögen. Vielleicht war das der Grund, warum das Schicksal ihm jetzt den grausamsten Streich überhaupt spielte.


  „Ich werde sterben“, sagte Benedict sachlich. „Vielleicht in einem Monat, vielleicht in einem Jahr.“ Er zuckte die Achseln. „Aber andererseits kann das dir genauso gut passieren, oder sonst irgendwem.“


  Sebastian öffnete den Mund, um zu wiedersprechen, schloss ihn aber wieder. Seinen Bruder davon zu überzeugen, die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, war eine Schlacht, die an einem anderen Tag geschlagen werden musste. Einem Tag, an dem vielleicht der Arzt da war, der die erforderliche vernünftige Sichtweise beisteuern konnte. Heute musste er etwas wesentlich Wichtigeres besprechen.


  Benedict berührte kurz den Kessel, prüfte die Temperatur.


  Sebastian hockte sich neben seinen Bruder. „Hör zu, Benedict. Ich möchte mit dir über Harry sprechen, über das, was mit ihm werden soll.“


  „Das habe ich dir doch bereits gesagt. Du musst dir keine Sorgen machen, dass du den Jungen aufgehalst bekommen würdest. Ich weiß, wie voll dein Terminkalender ist. Er wird zu seiner Großmutter gehen, oben nach Northumberland. Sie hat sich bereit erklärt, ihn bei sich aufzunehmen.“


  Als Benedict sich mit Sebastian hingesetzt und ihm erzählt hatte, was geschehen würde, war Sebastian zu schockiert gewesen, um zu verstehen, was das bedeutete. Es war alles zu rasch hintereinander gekommen – wie es um das Herz seines Bruders bestellt war, die methodische Art und Weise, wie der seine Angelegenheiten zu ordnen begonnen hatte. Sebastian hatte gar nicht die Möglichkeit gehabt, irgendetwas darauf zu erwidern, geschweige denn Einspruch zu erheben.


  Er spürte jeden Zoll des Abgrundes, der sich zwischen ihm und seinem Bruder aufgetan hatte. Er hatte nicht einmal sagen können: „Mach dir keine Sorgen, Benedict. Violet macht den Hauptteil der Arbeit.“


  „Harry ist sieben“, sagte Sebastian ruhig. „Mrs. Whiteland war ein einziges Mal in seinem Leben zu Besuch hier, und sie hat sich die ganze Zeit über ihn geärgert. Er kennt sie kaum, und sie hat ihn nicht wirklich gern.“


  Sein Bruder sah ihn nicht an. „Vielleicht nicht, aber ich bin sicher, sie wird ihm gegenüber ihre Pflicht erfüllen.“


  „Ich sollte ihn bekommen“, erklärte Sebastian.


  „Du bist beschäftigt“, erwiderte Benedict. „Mit …“


  Mit den Lügen, die Sebastian über die Jahre erzählt hatte.


  Sebastian streckte die Hand aus und strich seinem Bruder über die Schulter. „Nein, bin ich nicht. Nicht nach dem, was du mir neulich gesagt hast. Ich gebe alles auf. Ich muss mich noch um ein paar unerledigte Dinge kümmern, aber …“ Er fuhr mit der Hand durch die Luft. „Das ist alles. Du sollst nie denken, dass ich zu beschäftigt wäre für dich, Benedict. Oder für Harry.“


  Benedict atmete langsam aus, blickte aber immer noch nicht in Sebastians Richtung. Er nahm nur den Kessel und goss etwas Wasser in den Eimer. Er mischte warmes und kaltes Wasser mit der Hand, testete die Temperatur, als hätte Sebastian gar nichts gesagt. Aber Sebastian konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen. Er sah aus, als sei er ausgestopft und an die Wand gehängt worden. Als habe Sebastian sich eben einen schrecklichen Fehltritt zuschulden kommen lassen.


  „Harry braucht jemand Verlässliches“, sagte sein Bruder schließlich zu dem Eimer Wasser. „Jemand Respektables.“ Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, wich aber Sebastians Blick weiter aus. „Du bist ein wunderbarer Patenonkel, Sebastian. Der beste Onkel, den sich Harry nur wünschen könnte. Du wirst Harry sein erstes Pferd kaufen und ihn zu seinem ersten Besuch im Herrenclub mitnehmen. Aber ein Patenonkel ist kein Elternteil. Und du …“


  Er breitete die Hände aus, als gälte es die Ausmaße eines sich weitenden Abgrunds nachzuziehen.


  „Ja?“, fragte Sebastian. „Was ist mit mir?“


  Der steife Ausdruck wurde gequält. „Zwing mich nicht, es auszusprechen, Sebastian.“


  „Komm, Benedict. So schlimm bin ich wirklich nicht. Ich habe nie mehr Geld ausgegeben, als ich sollte, nicht im Übermaß getrunken – wenigstens nicht, seit ich fünfzehn war, und das war an deiner Hochzeit. Ich habe keine unehelichen Kinder.“


  „Allerdings nicht mangels Gelegenheit“, erwiderte sein Bruder.


  Jetzt war sicher nicht der rechte Zeitpunkt, zu erklären, wie man dieses besondere Risiko vermied.


  „Ich nehme kein Opium“, fuhr Sebastian mit seiner Aufzählung fort. „Noch behandele ich meine Dienstboten schlecht. Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe noch nicht einmal jemanden ernsthaft verletzt. Und ich liebe Harry. Das weißt du. Ich möchte ihn bei mir haben.“


  Sein Bruder schüttelte nur den Kopf. „Wir werden beide glücklicher sein, wenn wir dieses Gespräch nicht führen, Sebastian. Erzwinge es nicht.“ Er stand auf, nahm den Eimer und begab sich in den Stall.


  Sebastian sprang auf und folgte ihm.


  „Ich bin nicht ohne Fehler, das weiß ich, aber …“


  Sein Bruder straffte die Schulter und drehte sich zu ihm um. „Du hast da eine nette Liste gemacht. Du hast in einem recht, was Schurken angeht, bist du verhältnismäßig harmlos. Aber ist dir aufgefallen, dass jeder Punkt auf deiner Liste etwas war, was du nicht getan hast? Du hast nicht übermäßig getrunken, du hast keine Schulden. Sag mir, was hast du erreicht?“


  Sebastian starrte Benedict an. Es war so lange her, seit jemand das zu ihm gesagt hatte – so lange her, dass seine lieben Verwandten ihn ermahnt hatten, etwas aus sich zu machen, dass Sebastian zuerst dachte, er habe ihn falsch verstanden.


  „Wie bitte?“, fragte er. Und da erst fiel ihm wieder ein, dass sein größter Verdienst ebenfalls eine Lüge war.


  Aber das wusste Benedict ja nicht. „Oh, ja.“ Die Lippen seines Bruders wurden schmal. „Du hast diese merkwürdigen Theorien aufgestellt. Dreiviertel des respektablen Englands hasst dich.“


  „Die Hälfte“, korrigierte ihn Sebastian mit einem Lächeln. „Es ist in Wahrheit nur die Hälfte. Nach den Briefen zu schließen, die ich erhalte, könnten es gut und gerne auch nur achtundvierzig Prozent sein. Und von denen will mir nur ein kleiner Teil wirklich etwas antun. Der Rest wünscht sich nur, dass ich geknebelt oder ins Gefängnis geworfen werde.“


  Benedict runzelte die Stirn, als begriffe er nicht, dass die letzten Äußerungen ein Witz waren. „Der genaue Prozentsatz tut hier nichts zur Sache. Welcher Teil der Bevölkerung hat etwas gegen Harrys Großmutter?“


  „Der Großteil des Landes hat nie von ihr gehört.“


  „Dein Ruf“, entgegnete Benedict scharf, „empfiehlt dich nicht gerade. Vor Jahren schon habe ich dir gesagt, es werde dir Probleme bereiten, aber du hast ja nicht auf mich gehört.“


  Sebastian hatte das nicht für wichtig gehalten. Was störte es ihn, wenn Leute, an denen ihm absolut nichts lag, ihn ablehnten? Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sein Bruder auch zu denen gehörte, die ihn nicht schätzten. Benedict hatte ein paar beiläufige Bemerkungen gemacht, aber welcher ältere Bruder, der diesen Namen verdiente, würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, sich abfällig zu äußern? Andererseits jedoch kannte Benedict den Mann, der Sebastian geworden war, kaum. War es eine Überraschung, dass er Sebastian auf den Leim gegangen war, ihm die Rolle abgenommen hatte, die er für andere gespielt hatte?


  „Das mag so sein“, antwortete Sebastian mit einem Nicken, „aber ich liebe Harry.“


  „Das tue ich auch“, sagte Benedict. „Aber sieh dir die Fakten an. Dein Großvater war ein Herzog, dein Vater ein reicher Industrieller. Du hast eine beträchtliche Summe geerbt, als er starb. Du bist selbst weder in die Industrie oder die Armee gegangen noch Regierungsbeamter geworden. Du bist mit allen Vorteilen begünstigt geboren, und was hast du getan? Du bist zum größten Unruhestifter Englands geworden.“


  Sebastian spürte, wie er an seinen Seiten die Fäuste ballte, aber er weigerte sich, sich seinen Ärger anmerken zu lassen. Stattdessen bemühte er sich um ein träges Lächeln. „Aber wenigstens habe ich das in größtmöglichem Stil getan. Das muss doch etwas zählen.“


  Benedict verzog das Gesicht. „Ja, Sebastian“, sagte er leise. „Du hast das in größtmöglichem Stil getan.“


  Das war der Moment, in dem Sebastian erkannte, wie hoch der Preis tatsächlich war, den er gezahlt hatte. Benedict war in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, hatte die Fabriken und die Aufgaben übernommen, die Sebastian ignoriert hatte. Er war ruhig, verlässlich und fähig. Sie hatten sich so weit auseinandergelebt, wie das bei zwei Brüdern nur möglich war. Oh, er hatte gewusst, dass sein Bruder schier an ihm verzweifelte, aber immer gedacht, es sei eher in der Art, dass er ihm auf die Schulter klopfte und ihn unverbesserlich nannte.


  Aber das hier war Missbilligung mit Biss, eine schmerzhafte Rüge, die ihn mit einem Schlag seines Bruders und seines Neffen beraubte.


  „Du irrst dich“, sagte er ruhig. „Ich bin viel mehr, als du mir zugestehst.“


  „Hm.“


  „Ich verstehe, warum du so denkst“, fuhr Sebastian fort, ehe sein Bruder eine weitere Liste seiner Mängel anfangen konnte. „In den letzten Jahren habe ich dir kaum Gelegenheit gegeben, mich besser kennenzulernen.“


  „Ich kenne dich“, widersprach Benedict. „Ich kenne dich sogar sehr gut.“


  „Ich bin nicht wie du“, sagte Sebastian, „aber ich denke, wir haben mehr gemein, als du vermutest.“


  „Ach?“ Benedict hob fragend eine Braue.


  „Meine Entscheidungen bedeuten, dass du keine Gelegenheit hattest, das zu erkennen“, fuhr Sebastian fort, „daher sollte ich derjenige sein, der den Riss zwischen uns flickt. Du willst, dass ich etwas tue, was du verstehst? Nun gut. Handel soll es sein.“


  Sein Bruder schnaubte. „Sebastian, du kannst nicht einfach verkünden, dass du mit dem Handel beginnst. Das dauert Jahre.“


  „Mm.“ Er hatte bestimmt nicht vor, sich sein Leben lang dem Handel zu verschreiben, aber er hatte da eine Idee, eine, die ihm gekommen war, als er einen Bericht in der Zeitung gelesen hatte, und die ihm seitdem keine Ruhe mehr gelassen hatte. Seine Idee war nichts Großes, aber es wäre etwas, worüber sie reden konnten. Sie könnten eine Unterhaltung führen, die auf etwas anderem beruhte als auf Lügen oder Benedicts Missbilligung.


  „O nein“, sagte Benedict. „Den Ausdruck auf deinem Gesicht kenne ich. Du hast einen Plan. Einen Sebastian-Plan. Ich weiß, wie du denkst. Du wirst zu mir kommen und mir erzählen, du seist in den Handel gegangen, obwohl wir beide genau wissen, dass es wieder irgendein Trick ist.“


  „Keine Tricks“, erwiderte Sebastian, bereits in Gedanken bei dem, was er tun müsste. „Kein Schummeln.“


  Sein Bruder schnaubte abfällig. „Keiner von uns braucht mehr Geld, Sebastian. Ich will nicht, dass du zu spekulieren beginnst. Das Letzte, was ich zusätzlich noch gebrauchen kann, ist, dass mein Bruder bankrottgeht.“


  „Darum wirst du dir keine Sorgen machen müssen.“ Sebastian lächelte seinen Bruder an. „Ich schwöre, ich werde nicht mehr als vier- oder fünftausend Pfund riskieren, die zu verlieren ich mir problemlos leisten kann. Aber ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Mit meiner Arbeit als Wissenschaftler habe ich abgeschlossen. Und …“, er schaute hoch, erwiderte Benedicts Blick, „du bist mir wichtig. Du hast recht, es geht nicht ums Geld. Es geht darum, dass wir etwas haben, worüber wir beide miteinander reden können.“


  Sein Bruder wich einen Schritt zurück. „Meine Güte, Sebastian. Ich glaube fast, das ist dein Ernst. Wann ist dir je etwas ernst gewesen?“


  „Wenn es um dich geht, ist es mir ernst“, antwortete Sebastian. „Du bist die einzige Familie, die mir geblieben ist. Harry ist … Er ist beinahe so etwas wie mein eigenes Kind.“


  „Das ist schwer zu fassen. Dir ist doch sonst nichts ernst.“ Sein Bruder dachte kurz über seine Worte nach. Und dann – weil Benedict perfekt war und nichts von Übertreibungen hielt, fügte er hinzu: „Außer Violet.“


  Violet. Himmel, wenn er an sie dachte, hatte er das Gefühl, als sei ihm ein Körperteil abhandengekommen.


  Ein anderer Mann hätte vielleicht Violets Augen vor sich gesehen, wie sie ihn bei ihrem letzten Zusammentreffen angeschaut hatte – so ruhig und gefasst – und angenommen, sie sei von allem unberührt. Aber Sebastian dachte an ihre Hände. Ihre Gefühle verriet sie immer über ihre Hände. Ihre Hände hatte sie fest zu Fäusten geballt, sie hatte sie gerungen, in einem Schmerz, der sich nicht auf ihrem Gesicht gezeigt hatte. Ihm wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte, was er zu ihr gesagt hatte.


  Ich habe gewisse Ansprüche, und du genügst ihnen nicht. Die Wahrheit, sicher, aber so verdreht, dass sie schmerzte. Bloß weil sie vorgab, keine Gefühle zu haben, hieß das nicht, dass er sie nach Belieben verletzen durfte.


  „Ernster“, sagte er. „Du kennst Violet und ihr Interesse an Botanik. Sie hat nie auch nur einen meiner Vorträge versäumt. Das ist das eine, wofür sie mich respektiert.“ Das, fürchtete er, war die bittere Wahrheit. „Ich gebe das auf, aber dich nicht.“


  Sein Bruder sah ihn an. „Das bedeutet mir eine Menge, Sebastian.“


  Es war ein Beginn. Nach fünf Jahren wachsender Entfremdung hatte Sebastian endlich einen Punkt, an dem er ansetzen, an dem er arbeiten konnte. Sein Bruder lächelte ihn an, und es war ihnen beiden fast unbehaglich.


  Ehe es richtig peinlich werden konnte, flog die Stalltür auf.


  „Onkel Sebastian!“ Wie ein Wirbelwind stürmte ein Kind in den Stall. „Onkel Sebastian! Was hast du mir mitgebracht?“


  „Dir mitgebracht?“, fragte Sebastian vorsichtig und weigerte sich, zu seinem Bruder zu schauen. „Harry, wie kommst du auf die Idee, ich könnte dir irgendetwas mitbringen?“


  „Ach, komm schon, Onkel Sebastian, spann mich nicht auf die Folter …“


  Harry brach jäh ab, als er seinen Vater im Schatten bemerkte. „Oh, Papa“, sagte er, mit einem Mal deutlich verhaltener. „Ich hatte dich gar nicht gesehen.“


  Benedict hob die Brauen. „Verziehst du mein Kind, Sebastian? Das hast du vorhin bequemerweise vergessen zu erwähnen, was?“


  „Würde ich je auf die Idee kommen, Harry zu verziehen?“ Es war wichtig, nicht zu unschuldig zu klingen, sonst wüsste Benedict, dass er schwindelte. Er wollte sich gerade schon beglückwünschen, genau den richtigen Ton getroffen zu haben, als sein Bruder die Hand ausstreckte.


  „Gib mir die Malzbonbons, dann passiert nichts.“


  Mit einer Grimasse holte Sebastian ein Päckchen Süßigkeiten aus seiner Rocktasche und reichte es seinem Bruder.


  „Das, worüber wir gesprochen haben?“, sagte Benedict. „Das, was du gerne hättest? Dafür ist Disziplin wichtig. Er ist ein Junge, kein Welpe, und ich will nicht, dass er verwöhnt wird.“


  „Ach Papa.“ Harry blickte zwischen den Erwachsenen hin und her. „Warte, was ist es, was Onkel Sebastian will? Geht es um mich? Will er mich auf den Angelausflug mitnehmen, den er erwähnt hat, als er letztes Mal hier war? Ist es das?“


  „Du kannst ein Zuckerbonbon nach dem Essen haben“, verkündete Benedict fest und warf das Päckchen, das Sebastian ihm überlassen hatte, in einer Hand hoch und fing es wieder auf. „Wenn du artig bist.“


  „Ja, Sir.“ Harry biss sich auf die Lippe. „Aber worüber habt ihr sonst geredet?“


  „Artig zu sein bedeutet, keine Fragen zu stellen“, antwortete Benedict.


  Das schien Sebastian eine reichlich langweilige Regel, aber er hielt den Mund. Wenn er den ganzen Tag lang Harrys unablässigen Fragen ausgesetzt wäre, würde er vermutlich auch anders darüber denken.


  Sebastian sah zu Harry. „Weiß er eigentlich …“ Weiß er, dass du stirbst?


  „Nein“, erwiderte Benedict leichthin. „Ich halte nichts davon, einem Jungen das Reiten beizubringen, bevor er die damit verbundenen Gefahren verstehen kann.“


  „Darf ich Onkel Sebastian das Eulennest zeigen?“, wollte Harry wissen.


  „Ja, lauf nur.“ Benedict nickte Sebastian zu. „Aber vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben, Sebastian. Wir sehen uns nachher im Haus.“


  Sebastian folgte seinem Neffen durch die Stalltür ins Freie. Alles, was er nun tun musste, war Benedict auf seinem eigenen Terrain zu begegnen. Um ihm zu zeigen, dass Sebastian mehr war, als was er bislang in ihm gesehen hatte. Und sobald das erreicht war …


  Er blickte hinunter auf Harry.


  Sobald das erreicht war, würde sich zeigen, was dann folgte.


  „Sind es wilde Eulen?“, fragte er seinen Neffen, während sie aus dem Stall gingen und die Wiese überquerten. „Eulen so groß wie Drachen, mit dicken Krallen und rasiermesserscharfen Schnäbeln? Sind wir von der Königin geschickt, sie wegen ihrer Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen?“


  „Ja“, rief Harry fröhlich. „Es sind …“ Er brach ab. „O nein. Das darf ich nicht. Das ist … nur so tun als ob, nicht wahr? Vater sagt, dafür sei ich jetzt zu alt.“


  Zu jeder anderen Zeit hätte Sebastian diese Vorstellung weit von sich gewiesen. Er hätte vermutlich sogar erwähnt, dass er eine zusätzliche Zuckerstange für Harry in seiner Tasche hatte, und dass nur die allerbesten Eulenjäger im Lande mit der Süßen Malzstange als Belohnung ausgezeichnet wurden, wenn sie ein Nest der Giftigen Eulen von Federkleister aufspürten.


  Aber das würde Benedict nicht gefallen.


  „Ja“, antwortete er daher niedergeschlagen. „Es ist so tun als ob. Und wenn du sagst, du seist zu alt dafür, …“


  Er schaute auf den Kopf seines Neffen – auf den Wirbel im Haaransatz über der Stirn, der sich einfach nicht bändigen ließ, sodass die Locken an der Stelle immer abstanden, egal, wie oft er sich darüber strich. Sebastian zauste es, bis die braunen Haare wie ein Heiligenschein um den Kopf seines Neffen abstanden.


  „Dann lass uns gehen und uns einfach nur das Nest ansehen.“


  [image: scene dividing graphic]


  ES WAR ZWEI WOCHEN her, seit Violet Sebastian zum letzten Mal gesehen hatte – zwei Wochen, in denen sie gehofft hatte, der Stich, den er ihr mit seinen Worten versetzt hatte, würde aufhören wehzutun. Irgendwie gelang es ihr, sich einzureden, alles sei in Ordnung. Sie ging ihren täglichen Aufgaben nach, als habe sich nicht ein gähnender Abgrund in ihrem Leben aufgetan. Aber Routine half nicht, es erinnerte sie nur an alles, was sie verloren hatte.


  Es war ein Beweis für Violets Sorge, dass sie schließlich aufgehört hatte, so zu tun, als sei alles in Ordnung, und zu diesem Stadthaus in Mayfair gegangen war. Von außen sah es wie jede andere herrschaftliche Stadtresidenz aus: weiß gestrichen, mit Schwarz abgesetzt und Blumenkästen an den Fenstern zur Straßenseite. Als man sie einließ, gelangte sie in ein Foyer, das, wie es zu erwarten war, mit Marmorfliesen ausgelegt war und das übliche Sideboard aufwies. Aber auf der breiten Treppe nach oben in den ersten Stock hatte eine kleine Armee aus Zinnsoldaten ihr Lager aufgeschlagen, von ihren Generälen inmitten der Schlachtvorbereitungen im Stich gelassen.


  Manche Familien waren der Ansicht, dass man Kinder weder hören noch sehen sollte. Aber Violets Schwester hatte zu viele Kinder, als dass sie diese Vorstellungen anders als mit scheelem Blick hätte betrachten können. Der Eingang zu Lilys Haus hallte von den Schreien spielender Kinder wider.


  Sehr vieler Kinder.


  Violet reichte ihre Sachen dem Lakaien und wartete. Lily nahm sich immer Zeit, ihre Schwester zu empfangen, egal, welches Chaos ihre Kinder gerade anrichteten.


  Violet war sich nicht ganz sicher, ob Lily sie liebte – in ihrer Familie sprach man nicht über so etwas, und es war schwer, Violet ins Herz zu schließen. Aber Violet liebte ihre Schwester, und ihre Schwester brauchte sie. Letztlich kam es für jemanden wie sie auf das Gleiche hinaus: Wenn Violet gebraucht werden wollte, ging sie zu ihrer Schwester.
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